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tüirfen bes ©emeinfcbafiegefüble gcfagt mürbe, mel)r nur bie BoEe bee

Dermittlere unb <£rl)altere gugufcbreiben. Ülan barf alfo nicht glauben,

ôte ©olbatenfprad)E entspringe auf irgenbeine munberbare Süeife ber

<Semeinf<baft, fogufagen ate eine £ollcftinfd)öpfung. 0 finb immer nur
einzelne, 6ie banf befonberer Begabung unter bem töalten ber genann=

ten Gräfte neue üuebrüde unb füenbungen prägen. Die notmenbige

Dorauefelgung bafür ift aber bae Dorbanbcnfein einer (5emetnfd)afi; aua

ihrem ©eift beraue entfteht bae Heue. <£ntfprid)t ee ihrer <5runbftim=

mung unb ihren feelifd)en Bebürfniffen, bann mad)t fte ee [td) zu eigen.

Daburd) erft mirb bae, mae gunäcbft nur ber „$unb" ober ber leidet I>m=

gemorfetie tüit? einee (Einzelnen mar, gu einem Beftanbteil ber 5ol=

batenfprad)e. Diefe füed)felmtrhing »on (Einzetperf6nlid)fctt unb ®e=

meinfd)aft lägt fict) an ber 6olbatenfprad)e befonbere leicht beobachten;

ohne iroeifel aber liegt fie aud) jeber anbern ürt non ©prad)e zu

(Srunbe. £)ane tüanner

Umgebungen in ôte îlîunôact

Ülantaun heutzutage in ber Ülunbart Diel Don überiiStimmung
hören; in ber Dereinefpracbe, bie ftd) für munbartlid) hält, Stimmt man

mit bem geschalten £)errn Dorrebner überii (ober aud) nicht), unb gmei

Bebner tonnen Std) ba übe'riiftimmenb äugern. tüte meit bae in

unfern Btunbarten Derbreitet ift, metg id) nid)t; febenfatle in Bern

Scheint btefe üuefpracbe „übereinftimmenb" zu Sein - unb bod) igt Sie

fatSch.

(be gibt fa im (5emeinbeutfd)en zmei DOorter ein, bie miteinanber

gar nid)te 311 tun gaben: 1. Dae ^at)Itr>ott eine, einer, mogu aud)

att=ein unb ein=ig gehören, hat alten Diphthong unb heigt in unfern

ülunbarten je nad) ber ©egenb aine, ete, aae, ääe; 2. bae 0rte=

abuerb ein (ein=fe<3en, htn ein ufm.) hat altee langee t, baljer

aud) im 6d)metgerbeutfd)en ii, iifeige, unee ufm. Bun bebeutet aber

natürlich übereinstimmen nicht „über etmae hinein tommen",

fonbern „barüber eine, einig merben". Demnach mug ee ed)t munb=

artlid) zmetfelloe überai, übe ret, überaa, überää beigen, unb fo

führt aud) bae übiotifon (I 286) aue 3ürid) an: ee ift 2Iltee übereie
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Wirken des Gemeinschaftsgefühls gesagt wurde, mehr nur die Rolle des

Vermittlers und Erhalters zuzuschreiben. Man darf also nicht glauben,

die Soldatensprache entspringe auf irgendeine wunderbare Weise der

Gemeinschaft, sozusagen als eine Kollektivschöpfung. Gs sind immer nur
einzelne, die dank besonderer Begabung unter dem Walten der genann-
ten Kräfte neue Ausdrücke und Wendungen prägen. Oie notwendige

Voraussetzung dafür ist aber das Vorhandensein einer Gemeinschaft/ aus

ihrem Geist heraus entsteht das Neue. Entspricht es ihrer Grundstim-

mung und ihren seelischen Bedürfnissen, dann macht sie es sich zu eigen.

Dadurch erst wird das, was zunächst nur der „§und' oder der leicht hin-
geworfene Witz eines Einzelnen war, zu einem Bestandteil der Sol-
datensprache. Diese Wechselwirkung von Einzelpersönlichkeit und Ge-

meinschast läßt sich an der Soldatensprache besonders leicht beobachten/

ohne Zweifel aber liegt sie auch jeder andern Art von Sprache zu

Grunde. Hans Wanner

Kölsche Umsetzungen ln öle Munöart

Man kann heutzutage in der Mundart viel von Nberiistimmung
hören/ in der Vereinssprache, die sich für mundartlich hält, stimmt man

mit dem geschätzten cherrn Vorredner überii (oder auch nicht), und Zwei

Redner können sich da übe'riistimmend äußern. Wie weit das in

unsern Mundarten verbreitet ist, weiß ich nicht/ jedenfalls Ln Bern

scheint diese Aussprache „übereinstimmend" zu sein - und doch ist sie

falsch.

Es gibt ja im Gemeindeutschen zwei Wörter ein, die miteinander

gar nichts zu tun haben: 1. Oas Zahlwort eins, einer, wozu auch

all-ein und ein-ig gehören, hat alten Diphthong und heißt in unsern

Mundarten je nach der Gegend ains, eis, aas, ääs/2. das Orts-
adverb ein (ein-setz en, h in-ein usw.) hat altes langes i, daher

auch im Schweizerdeutschen ii, iisetze, iinee usw. Nun bedeutet aber

natürlich übereinstimmen nicht „über etwas hinein kommen",

sondern „darüber eins, einig werden". Demnach muß es echt mund-

artlich zweifellos überai, über ei, überaa, überää heißen, und so

führt auch das Idiotikon (I 28ö) aus Zürich an: es ist Alles üb er ei s
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g'gange, 6. h- mit (Einftimmigfeit angenommen morben. benfo ftef)t es

natütltd) aud) mit übereinkommen, Übereinkunft.
über ins gleite Kapitel gebort aud) oeriinbare unb Î3eriin

barung, mte nad) meinem (Einbruch 6ie Berner heutzutage allgemein

Zu Jagen pflegen; oon meiner Bafler Ougenbzeit her hübe id) nur oer
ainbare unb Derainbarig im Kopf. Der Jehler oeriinbare ift
um fo erftaunlid)er, als ja biefes Dort zum Derein gehört/ ber - um
mobern zu fprecgen - fomof)I ber ^iftenz als auch ber fprad)lid)en Jorm
nacf)bei ben ©d)toeizern feft »eranfert ift! Od) benfe, felbft bie eifrigften
Jreunbe bes £)od)ftgebraud)s ber JTtunbart roerben fid) nid)t zu einem

Deri in zufammenfchtiegen molten. ©as fichu er -einen läßt/ ift uer
einbar/ alfo munbartlid) nid)t neriinbar, unb oeriinbar ift mit
einer faubern ©lunbart nid)t oereinbar.

DOeit oerbreitet fd)eint aud) füg unb Jiigling zu fein; nad) bem

althod)beutfd)en feigi unb bem mittelf)od)beutfcben neige bürfte es in
ben ©tunbarten nur f ai g (ober feig ufm.) f>eigen. Das ©ort ift bem

©d)meizerbeutfd)en urfprünglid) überhaupt frernb, unb ber erfte Banb
bes Obiotifons mibrnet il)m nur 11 3eilen (©palte 688); figheit in
einer ©interthurer Chronif aus bem 16. 3af)rf)unbert ift bort mit ©echt
als auffallenb bezeichnet. Wenn id) bas (Dort im Bafelbeutfdjen oer=
menben mollte (tuas mir ettuas gegen ben ©tried) ginge); fo mürbe id>

Jet g lin g fagen, nicht Jaigling, tute es lauten müßte, menn es alt=

munbartlid) mare. Od) komme allerbings in einige Derlegenheit, menn
id) bas ©ort uermeiben mill; id) mug bann etma fe nad) ber gefellfd)aft=
lid)en Umgebung üngfd)tmeier ober Jeed)tibui3 ober £)aafe
fueß ober üngfd)tt)aas fagen ober gar zu bem uerponten er bot
©d) / er ifd) e ©d) meier hinunterfteigen; ber Berner
fagt: er ifd) e £>ofeler.

Der Ber ei d) hat nichts zu tun mit bem £)immet riid) ober mit
einem K ö n i g r i i d), fonbern mit bem Derbum r e i d) e n, bas zmar bem

Bafelbeutfchen fehlt; aber im bernbeutfdjen reiche (im ©inné non „bar=
reichen; geben", aud) non „holen") unb preiche (im ©inné non „tref=
fen") nod) ganz faft f^t. ülfo : B e r ei d), nicht B e t i i d) - menn man bas

©ort unbebingt in bie ©tunbart einführen mill.
üud) fd)meid)eln hat altes ei, nicht ii, unb mit biefem Diphthong

ift es auch unfern ©îunbarten ba unb bort eigen; bas falfd)e fd) mi id) le.
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g'gange, d. h. mit Einstimmigkeit angenommen worden. Ebenso steht es

natürlich auch mit übereinkommen, Übereinkunft.
Aber ins gleiche Kapitel gehört auch veriinbare und veriin-

barung, wie nach meinem Eindruck die Berner heutzutage allgemein

zu sagen pflegen) von meiner Basler Jugendzeit her habe ich nur ver-
ainbare und Verainbarig im Kopf. Oer Kehler veriinbare ist

um so erstaunlicher, als sa dieses Wort Zum verein gehört, der - um
modern zu sprechen - sowohl der Existenz als auch der sprachlichen Form
nach bei den Schweizern fest verankert ist! Ich denke, selbst die eifrigsten
Freunde des chöchstgebrauchs der Mundart werden sich nicht zu einem

veriin zusammenschließen wollen. Was sich ver-einen läßt, ist ver-
einbar, also mundartlich nicht veriinbar, und veriinbar ist mit
einer saubern Mundart nicht vereinbar.

Veit verbreitet scheint auch siig und Fiigling zu sein) nach dem

althochdeutschen feigi und dem mittelhochdeutschen veige dürste es in
den Mundarten nur faig (oder feig usw.) heißen. Oas Mort ist dem

Schweizerdeutschen ursprünglich überhaupt fremd, und der erste Band
des Idiotikons widmet ihm nur 11 Zeilen (Spalte 688)) sigh eit in
einer Winterthurer Ehronik aus dem 16. Jahrhundert ist dort mit Recht
als auffallend bezeichnet. Venn ich das Mort im Baseldeutschen ver-
wenden wollte (was mir etwas gegen den Strich ginge), so würde ich

Feigling sagen, nicht Faig ling, wie es lauten müßte, wenn es alt-
mundartlich wäre. Ich komme allerdings in einige Verlegenheit, wenn
ich das Wort vermeiden will) ich muß dann etwa je nach der gesellschast-

lichen Umgebung Angschtmeier oder Feechtibutz oder chaase-
sueß oder Angschthaas sagen oder gar zu dem verpönten er h et
Sch er isch e Sch meier hinuntersteigen) der Berner
sagt: er isch e chöseler.

Oer Bereich hat nichts zu tun mit dem chimmel-riich oder mit
einem König - riich, sondern mit dem Verbum r eichen, das zwar dem

Baseldeutschen fehlt, aber im berndeutschen reiche (im Sinne von „dar-
reichen, geben", auch von „holen") und preiche (im Sinne von „tres-
sen") noch ganz fest sitzt. Also: B e r eich, nicht B e r iich - wenn man das
Wort unbedingt in die Mundart einführen will.

Auch schmeicheln hat altes ei, nicht ii, und mit diesem Diphthong
ist es auch unsern Mundarten da und dort eigen,- das falsche schmiichle,
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bas td) tnof)l »on Bernern gebort babe, ift gewifs burd) ben Beim auf
bas finnoerwanbte fd) tri id) te mitbebingt, rote bas f)üüd)te unb
fdvmüüdjle, bas aus $rtd gemelbet roirb (Obiotifon IX 845)/ burd)
ein anberes Beimwort; oon fd)tntid)le weijj bas Obiotifon nod) nichts,
alfo barf man es bsffenttid) nod) befämpfen. laffen wir bod) ruf)ig bas

altgetoobnte flattiere hefteten; gerabe als $rembwort eignet es fid)

gut gum blusbrucf eines gutmütigen ober fdyarf abieijnenben Habels.

2luf alle $älle fotiten roir nid)t bas frembe Peufeld)en flattiere burd)

benfid) betrügerifd) als etnbeimtfd) gebärbenben Beelgebub fd)mird)te
austreiben laffen.

Das gemeinbeutfdje ft eil ift gufammengefd)molgen aus bem mittel*
f)od)beutfd)en ft ei gel; bas aus bem aud) bei uns wohlbekannten tDort
bie ©teige ober ber ©teig abgeleitet ift; id) erinnere an ©fteig im
Berner ©berlanb, an bie lugten ft ei g in (Braubünben, an ben <£>rt

lid)tenfteig im Poggenburg unb an ben Sapffteig in ^ürtd); bie

©teiger ober ©tat g er baben if)ren Hamen oon einer ober einem fol=

d)en ©teig, wäbrenb bie ©tiger ober ©tieger ober ©tyger ihren
Hrafjn in einem ©teigenben, einem ©tiiger gu fud)en baben. ©oll
nun bas genannte ft ei l in bie Hlunbart aufgenommen werben, fo muß

es auf alle $älle bas et betoabren unb barf nid)t in fd)tiil oerborben

werben; aber wir baben ja beibe nid)t nötig/ ba unfer gutes altes gääd)
benfelben Dienft tut.

füer ben Breis ft ei g en mad)t/ ber ft et g er t ihn; bag bie beiben et
uerfd)tebenen ttrfprungs ftnb, erfiebt man Ieid)t aus ben Htunbarten,
wo es gwar ftiige (in Bern mit nad)träglid)er Derfürgung ft ige)/ aber

fd)taigere/ oerfd)taigere (in Bern mit et für at) (Bs gibt
aber aud) ba Dretmalfd)laue, bie aus ber gemeinbeutfdyen Derfteige*
rung ober überfteigerung eine oermeintlid) munbartlid)e Der*
fdjtigerung uttb überfd)tigerung machen!

On einem befonbern $all bat fid) eine fold)e falfdje Hmfebung oon

ettniifd)on oor 3abrbunberten in unfre Htunbarten etngefd>ltd)en unb

beute faft in ber gangen beuffd)en ©d)wetg burcbgefebt: in bem tDort

d)lti. ben beswegen wirb ben meiften Deutfd)fd)wetgern d)ltt als
felbftoerftänblid) richtig oorfommen. Dem Bafler aber; ber glai fagt/

ift d)lii burdjaus befremblid), unb wenn wir bas übiotifon befragen, fo

erkennen wir, baß biet bie Bafler bas filtere feftgebalten baben
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bas ich wohl von Bernern gehört habe/ ist gewiß durch den Reim auf
das sinnverwandte schtriichle mitbedingt/ wie das hüüchle und
schmüüchle, das aus Frick gemeldet wird (Idiotikon IX 845), durch
ein anderes Reimwort/ von schmiichle weiß das Idiotikon noch nichts,
also darf man es hoffentlich noch bekämpfen, lassen wir doch ruhig das

altgewohnte flattiere bestehen, gerade als Fremdwort eignet es sich

gut Zum Ausdruck eines gutmütigen oder scharf ablehnenden Tadels.
Aus alle Fälle sollten wir nicht das fremde Teufelchen flattiere durch
den sich betrügerisch als einheimisch gebärdenden Beelzebub schmiichle
austreiben lassen.

Das gemeindeutsche steil ist zusammengeschmolzen aus dem Mittel-
hochdeutschen steige!, das aus dem auch bei uns wohlbekannten Wort
die Steige oder der Steig abgeleitet ist) ich erinnere an Gsteig im
Berner «Oberland, an die Tuzien steig in Graubünden, an den Grt
Tichtensteig im Toggenburg und an den Kapssteig in Zürich) die

Steiger oder Staiger haben ihren Namen von einer oder einem sol-

chen Steig, während die Stiger oder Stieger oder Stgger ihren
Wahn in einem Steigenden, einem Stiiger zu suchen haben. Soll
nun das genannte steil in die Wundart aufgenommen werden, so muß

es auf alle Fälle das ei bewahren und darf nicht in schtiil verdorben

werden) aber wir haben ja beide nicht nötig, da unser gutes altes gääch
denselben Dienst tut.

Wer den Preis steigen macht, der steigert ihn) daß die beiden ei
verschiedenen Ursprungs sind, ersieht man leicht aus den Wundarten,
wo es zwar stiige (in Bern mit nachträglicher Verkürzung stige), aber

schtaigere, verschtaigere (in Bern mit ei für ai) heißt. Ts gibt
aber auch da Oreimalschlaue, die aus der gemeindeutschen versteige-
rung oder Abersteigerung eine vermeintlich mundartliche Ver-
schtigerung und Aberschtigerung machen!

In einem besondern Fall hat sich eine solche falsche Umsetzung von
ei in ii schon vor Jahrhunderten in unsre Wundarten eingeschlichen und

heute fast in der ganzen deutschen Schweiz durchgesetzt: in dem Wort
chlii. Eben deswegen wird den meisten Deutschschweizern chlii als
selbstverständlich richtig vorkommen. Oem Basler aber, der glai sagt,

ist chlii durchaus befremdlich, und wenn wir das Idiotikon befragen, so

erkennen wir, daß hier die Basler das Altere festgehalten haben
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(III 650 ff.): an mannen 0rten ift nod) tieute d> 1 ex (ober dp ai ober

äfjntxd)) im ©ebraud); d)lii brängt fd)on lange d)lei gurücf; bas alte

UMotifon Bernenfe gibt für Bern dp ei an, mäfjrenb beute 6er Berner

nur nod) d)lii fagt. ©o mirb man fd)on aus bem ©d)roeigerbeutfd)en

heraus bas ei in biefem tOort für bas ältere halten, unb bie auherfd)mei=

gerifd)e ©efd)id)te bes ©ortes beftätigt es: fomeit bas ©ort überhaupt
belegt ift, feigen feine formen überall altes ex (ai) »oraus feit bem alt=

hod)beutfd)en fleint, ©inen hübfd)en ©ingelbemeis aus ber ©d)t»eig

liefert auch bas »ereingelte S l a a n e t S l e i n o b bas bas Dbiotifon

(III655) aus ©cbaffbaufen, moja bas alte ai gu aa gemorben ift, bietet.

Pas Obiotifon (III 653) meint gmar, f lein unb fliin feien alte ablau=

tenbe ©echfelformen, bie bei uns unb gum ©eil aud) anbersmo mitein=
anber im ©ettfampf geftanben hätten; aber ©heobor Frings, einer ber

allerbeften heutigen Kenner ber beutfchen ©unbarten unb ber beutfchen

©prad)gefd>ichte, geigt übergeugenb, bag es fid) um falfdje Pmfelgungen

»on ei ins 3llemannifd>e hanbelt (Paul unb Braune's Beiträge 53,1929,
454 ff.).

©s ift fein Zufall, bah gerabe bie falfd)e ümfefgung non ei in ii häufig

ift: ber Deutfchfchmeiger meifj, bah er auf bem umgefehrten ©eg bas

munbartlid)e ii in gemeinfprad)lid)es ei »ermanbeln muh; baraus bilbet

fid) bei ihm bie unrichtige Dorftellung, bah äas frembe ei burdjroeg ober

normalermeife in munbartliches ii umgufetjen fei. ©o ihm bas entfpre=

d)enbe ©ort in ber munbartlid)en §orm »ertraut ift, mirb er bei ber |lm=
fefgung nidjt fel)lgel)en. ©enn aber bas ©ort in ber ©unbart nicht »or=

hanben ift (ober ein barmt »ermanbtes ©ort nid)t ol)ne roeiteres als
fold)es erfannt mirb), fo fehlt ber 5ln|altspunît für bie ©ntfcheibung
groifchen ei unb ii, unb in folchen 3meifelsfällen greift man gern gum

ii, meil man biefes als für bie ©unbart begeid)trenb empfinbet. 3n ber

©at betreffen alle oben ermähnten §älle ©orter, bie unfern ©unbarten
aus ber ©chriftfprache gugefommen finb; aud) dpet, chlii mar einft ein

trembling bei uns.
©s fehlt aber aud) aufferbalb biefer $älle »on ei - ii feinesmegs au

Pmfetgungsfehlern. ©o hört man oft lüg ne unb »er lüg ne. ©unbart?
lid) ift urfprünglid) nur lau g ne, mie es heute nod) »orfommt. 2lud)
©uther tennt leugnen, baneben aber auch bas l e u g n e n feiner mittel*
beutfchen ©unbart (nad) ber er aud) glauben ober gleuben fchreibt);
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(Ill 650 ff.): an manchen Orten ist noch heute chlei (oder chlai oder

ähnlich) im Gebrauch) chlii drängt schon lange chlei zurück) das alte

Idiotikon Bernense gibt für Bern chlei an, während heute der Berner

nur noch chlii sagt. So wird man schon aus dem Schweizerdeutschen

heraus das ei in diesem Wort für das Altere halten, und die außerschwei-

zerische Geschichte des Wortes bestätigt es: soweit das Wort überhaupt
belegt ist, setzen seine Formen überall altes ei (ai) voraus seit dem alt-
hochdeutschen kleini. Ginen hübschen Cinzelbeweis aus der Schweiz

liefert auch das vereinzelte Kla a n et ^ Kleîn od das das Idiotikon

(III655) aus Schaffhausen, wo ja das alte ai zu a a geworden ist, bietet.

Das Idiotikon (III 655) meint zwar, klein und kliin seien alte ablau-
tende Wechselsormen, die bei uns und zum Seil auch anderswo mitein-
ander im Wettkampf gestanden hätten) aber Theodor Frings, einer der

allerbesten heutigen Kenner der deutschen Mundarten und der deutschen

Sprachgeschichte, zeigt überzeugend, daß es sich um falsche Umsetzungen

von ei ins Alemannische handelt (Paul und Braune's Beiträge 55,1Z2Y,
454 ff.).

Es ist kein Zufall, daß gerade die falsche Umsetzung von ei in ii häufig

ist: der Deutschschweizer weiß, daß er auf dem umgekehrten Weg das

mundartliche ii in gemeinsprachliches ei verwandeln muß) daraus bildet
sich bei ihm die unrichtige Borstellung, daß das fremde ei durchweg oder

normalerweise in mundartliches ii umzusetzen sei. Wo ihm das entspre-

chende Wort in der mundartlichen Form vertraut ist, wird er bei der Tlm-
setzung nicht fehlgehen. Wenn aber das Wort in der Mundart nicht vor-
Handen ist (oder ein damit verwandtes Wort nicht ohne weiteres als
solches erkannt wird), so fehlt der Anhaltspunkt für die Entscheidung

zwischen ei und ii, und in solchen Zweifelsfällen greift man gern zum

ii, weil man dieses als für die Mundart bezeichnend empfindet. In der

Tat betreffen alle oben erwähnten Fälle Wörter, die unsern Mundarten
aus der Schriftsprache zugekommen sind) auch chlei, chlii war einst ein

Fremdling bei uns.
Es fehlt aber auch außerhalb dieser Fälle von ei - ii keineswegs an

Llmsetzungsfehlern. So hört man oft lügne und verlügne. Mundart-
lich ist ursprünglich nur lau g ne, wie es heute noch vorkommt. Auch

Tuther kennt lo u g nen, daneben aber auch dasleu g nen seiner mittet-
deutschen Mundart (nach der er auch gläuben oder gleuben schreibt)?
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nur biefe beiben £autungen entfpredjen bem mittelbod)beutfd)en
1 o u g e n en. 2llfo ift bei uns nur entœeber bas faft überall »eraltete ober
»ergeffene ed)tmunbartlid)e laugne ober tougne guläffig ober bann
bas aus lutter in bie (Bemeinfptad)e aufgenommene leugnen mit ber
leisten Slbblegung in leugne; »erleugne ift im @d)t»eigerbeutfd)en
fd>on frül) belegt; getöiß Infolge bes influffes ber £utl)erbibel In ber
tgdl)lung non ber D e r l e u g n u n g bes Petrus. 2luf alle $älle tft I ü g n e

falfd); es »erbanft fein Däfern bem 2lnflang an lüüge unb an bas ge»

metnbeutfdje £ügner (fchroeigerbeutfd) £ugner ober £uugner),
bie aber alle anbere 2lblautsftufen enthalten. Um allgemeinen aber liegt
natürlich ber HmfeÇung bie <£ntfpred)ung £)äufer — £)üüfer uft».
gugrunbe.

Die lautgefei3lid)e (Bleid)ung au uu (paus fjuus ufro.) hat
fiep ein rosiger Bafler in einem @d)erggebid)t auf ben ttlarfenartifel
„6ot»iefo" gunuÇe gemalt:

Da Paig feht gang nad) 2ligal uns,
es glufd)tet aim nad) fomne @d)muus.

3luf bem £autentfpred)ungsgefühl <5ut (Buet beruht bas falfdje j
<Sd)ueb unb ilffdjueb (Ubiotifon VIII 84); t»o nod) meitere Beifpiele
für falfdje Hmfetjungen gu finben finb).

3um @d)Iuß nod) gtoei etmas fd)t»ierigete $dlle, bie aber bod) fieper
aufgeflärt merben fönneu. Um „munbartlidjen" Öereinsftil heißt es in
Bern: i ha beantreit; er het mi beuf treit. 5lllerbings ift treit, us»
treit; »ortreit bie bernbeutfdje $orm für getragen, ausge»
tragen, »orgetragen; aber es l)ci|§t ja gemeinfpradjlid) be

antragt, beauftragt, nicht »getragen; b. h-es liegt hier eine
anbere tüortbilbung »or: be=antrag=en, be=auftrag=en heißt
„mit einem Eintrag, Auftrag »erfehen"; es finb »erbale Slbleitun»
gen aus ©ubftantiuen, bal)er fo abgumanbeln: beantragen-bean»
tragte (nicht beantrug!) - er hat beantragt. Deshalb fann es
aud) in ber Hïïunbart nur heißen: er het beantragt, er het mi beuf»
tragt; alfo genau fo, mie es »on »er anlag enim (Bemeinbeutfchen '

unb in ber Blunbarf heißt »eranlagt, tüem aber (n>ie mir) ein munb»
artlidjes beantragt unb beuf tragt nicht beßagt (unb erft recht
nicht bas »erborbene beantreit unb beuf treit), ber hat einen aus»
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nur diese beiden Lautungen entsprechen dem mittelhochdeutschen
lo u genen. Also ist bei uns nur entweder das fast überall veraltete oder
vergessene echtmundartliche laugne oder lougne zulässig oder dann
das aus Luther in die Gemeinsprache aufgenommene leugnen mit der
leichten Abbiegung in leugne/ verleugne ist im Schweizerdeutschen
schon früh belegh gewiß infolge des Einflusses der Lutherbibel in der
Erzählung von derVe rle u g n u n g des Petrus. Aus alle Fälle istlüg ne
falsch/ es verdankt sein Oasein dem Anklang an lüüge und an das ge--

meindeutsche Lügner (schweizerdeutsch Lugner oder Luugner),
die aber alle andere Ablautsstufen enthalten, Im allgemeinen aber liegt
natürlich der Umsetzung die Entsprechung Häuser — Hüüser usw.
zugrunde.

Oie lautgesetzliche Gleichung au uu (Haus Huus usw.) hat
sich ein witziger Basler in einem Scherzgedicht auf den Markenartikel
„Sowieso" zunutze gemacht:

Oä Eaig seht ganz nach Aigäl uns,
es gluschtet aim nach somne Schmu us.

Auf dem Lautentsprechungsgesühl Gut --- Guet beruht das falsche >

Schueb und Asschueb (Idiotikon VIII 84)/ wo noch weitere Beispiele
für falsche Umsetzungen zu finden sind).

'Zum Schluß noch zwei etwas schwierigere Fälle, die aber doch sicher

ausgeklärt werden können. Im „mundartlichen" Vereinsstil heißt es in
Bern: i ha beantreit, er het mi beuftreit. Allerdings ist treit, us-
treit, vortreit die berndeutsche Form für getragen, ausge-
tragen, vorgetragen/ aber es heißt ja gemeinsprachlich be-
antragt, beauftragt, nicht -getragen/ d. h. es liegt hier eine
andere Wortbildung vor: be-antrag-en, be-auftrag-en heißt
„mit einem Antrag, Auftrag versehen"/ es sind verbale Ableitun-
gen aus Substantiven, daher so abzuwandeln: beantragen-bean-
tragte (nicht beantrug!) - er hat beantragt. Oeshalb kann es
auch in der Mundart nur heißen: er het beantragt, er het mi beus-
tragt/ also genau so, wie es von ver-anlag-enim Gemeindeutschen '

und in der Mundart heißt veranlagt. Mem aber (wie mir) ein mund-
artliches beantragt und beuftragt nicht behagt (und erst recht
nicht das verdorbene beantreit und beuftreit), der hat einen aus-
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gesegneten 2Iust»eg gut Beifügung: er fjet ber Statcag gfd)teilt/
ber II ff trag (ober lfuftrag(g)gä ober bruff(bruuf)aatrett,
ufftrett (uuftrett).

Die Anregung su btefer ftetnen 2(nprangerung tjat mir bas fo=

genannte Bernbeutfd) gegeben/ bas td) nur su oft in Deretnsperlganbtun»

gen unb Dorträgen ßören muß unb bas fid) befonbers Ieid)t einftellt/
roenn eine gemetnbeutfd)e Hteberfdgrift nad) einem Unfug, 6er immer
meßr überbanbsuneßmen fdgetnt, normeg beim Öortrag in eine oer=

metntEdge Rtunbart übertragen unrb - nad) Rtuftern tme etma: es

Problàm, bas bas aEgemeine Onteräffe aEer 2Inmafenbe ßetüorstüefe
geeignet ffd). 3d) roetß ntd)t, ob es in anbern Kantonen beEer ftef)t *;
aber für Bern muß id) feftfteEen: fo groß meine $reube an bem ed)ten,

bobenftänbigen, fauberen Bernbeutfd) tft, one man es su 6tabt unb

fo groß ift mein 2tbfd)eu oor bem öeremsbernbeutfd)en: fabenfd)emtge
£anb nod) oft ßbrt unb bei ben meiften Btunbartfd)riftfteEern pertummt,
Bernertrad)t/ unter ber ein $rac? t)erporfd)aut! 2t. Debrunner

* 3^ Äanton 3iiric^ filmet nidjt! St.

$ans ©ting, ©ef<hid)te unb Äritit ber
Seßre uon bert Saßgtiebern in ber
beutfdjen ©rammatü. 21. grande
2t©., Sern, 1947, 83 Seiten, gr. 6.80.

Sie ^Bemühungen um eine mögtid)ft
einmanbfreie unb für bie Sd)ute
brauchbare Ceßre uon ben Saßgtiebern
(ober Saßteiten, roie man audi fagt)
Jjaben ben 23erfaffer biefer Sdjrift gu
umfangreichen Stubien über bie ©e»

fd)id)te ber bisherigen 23erfud)e auf
biefem ©ebiet geführt. Saß bie ©rie»
d)en unb SRömer, uon beren grunb»
tegenben ßeiftungen in ber ©rammatif
bie 2Biffenfd)aft unb bie Schute nod)
heute in ber $auptfad)e leben, in ber
Seßre uont Saßbau uerfagt haben,

mußte man tängft; bas 23erbienft uon

©ling ift es nun, gegeigt gu haben, mie

mühfetig unb irrtutnsreid) ber SDßeg

mar, auf bem bas Mittelalter unb bie

2ieugeit nerfudjt haben, biefe befonbers

für bie Sdjule empfinbliche 2üde aus»

gufülten. 3" ber £>auptfad)e geßren mir
noch heute uon bem Iogifd)en Schema,
bas ber 2trgt unb 9îaturforfd)er Äart
griebrich 23eder (Drganifm ber

Sprache, grantfurt a. M. 1827) unter
23ergemaltigung ber mirtlidjen Spraye
unb mit einer ftarren 3a>eiteitungs=
Jucht aufgeftettt hat. Sie fdjarfe 2tbtel)=

nung burd) bie eben bamals begrün»
bete oergteidjenbe Sprachmiffenfchaft
hat bann gu Mitberungen ber Starr»
heit geführt, unb fo urteilt ©ting über
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gezeichneten Ausweg zur Verfügung: er het der Antrag gsch teilt,
der Afftrag (oder Auftrag (g)gä oder druff (druuf)aatreit,
ufftreit (uuftreit).

Oie Anregung zu dieser kleinen Anprangerung hat mir das so-

genannte Berndeutsch gegeben, das ich nur zu oft in Vereinsverhandlun-
gen und Vorträgen hören muß und das sich besonders leicht einstellt,

wenn eine gemeindeutsche Niederschrift nach einem Ansug, der immer
mehr überhandzunehmen scheint, vorweg beim Vortrag in eine ver-
meintliche Mundart übertragen wird - nach Mustern wie etwa: es

Probläm, das das allgemeine Interäste aller Anwäsende hervorzrüefe
geeignet isch. Ich weiß nicht, ob es in andern Kantonen bester steht

aber für Bern muß ich feststellen: so groß meine Freude an dem echten,

bodenständigen, sauberen Berndeutsch ist, wie man es zu Stadt und

so groß ist mein Abscheu vor dem Vereinsberndeutschen: fadenscheinige
Band noch oft hört und bei den meisten Mundartschriftstellern vernimmt,
Bernertracht, unter der ein Frack hervorschaut! A. Oebrunner

* Im Kanton Zürich sicher nicht! St.

Vüchertisch

Hans Elinz, Geschichte und Kritik der
Lehre von den Satzgliedern in der
deutschen Grammatik. A. Francke
AG.. Bern, 1947, 83 Seiten. Fr. 6.80.

Die Bemühungen um eine möglichst
einwandfreie und für die Schule
brauchbare Lehre von den Satzgliedern
(oder Satzteilen, wie man auch sagt)
haben den Verfasser dieser Schrift zu
umfangreichen Studien über die Ge-
schichte der bisherigen Versuche auf
diesem Gebiet geführt. Daß die Erie-
chen und Römer, von deren gründ-
legenden Leistungen in der Grammatik
die Wissenschaft und die Schule noch
heute in der Hauptsache leben, in der
Lehre vom Satzbau versagt haben,

wußte man längst' das Verdienst von
Elinz ist es nun, gezeigt zu haben, wie
mühselig und irrtumsreich der Weg

war, auf dem das Mittelalter und die

Neuzeit versucht haben, diese besonders

für die Schule empfindliche Lücke aus-
zufüllen. In der Hauptsache zehren wir
noch heute von dem logischen Schema,
das der Arzt und Naturforscher Karl
Friedrich Becker (Organism der

Sprache, Frankfurt a. M. 1827) unter
Vergewaltigung der wirklichen Sprache
und mit einer starren Zweiteilungs-
sucht aufgestellt hat. Die scharfe Ableh-
nung durch die eben damals begrün-
dete vergleichende Sprachwissenschaft

hat dann zu Milderungen der Starr-
heit geführt, und so urteilt Elinz über
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